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Nach dein wunderbar klaren 1. August folgte schon am 2. Trübung
und Gewitterregen; darauf kühlte es stark ab. Wechselnd bewölkt, aber

ohne Niederschläge waren der 5.—7., an welch letzterem Tage die Tem-

Peratur wieder ans die normale zurückkehrte; auf den hellen und warmen
8. folgte wieder gewitterhaftes Wetter. Mit dem 11. folgte eine Reihe

Heller Tage, an denen aber die Temperatur die normale nicht nennens-

wert überschritt wegen nördlicher Luftströmung. Am 16. gingen aus-

gebreitete Gewitter nieder. Der Witterungscharakter der zweiten Hälfte
des Monats läßt sich folgendermaßen zusammenfassen: kürzere Trocken-

Perioden (19.—21., 23.—25. und 29.—31.) wechselten mit solchen von

regnerischem Wetter (22., 26.—28.) ; die Temperatur lag meistens unter
der normalen, am beträchtlichsten um den 22.—23.

Die Teniperaturmittel des September liegen durchschnittlich einen

Grad unter den normalen; große Temperatnrschwanknngen kamen nicht

vor, da die klaren Septembertage, welche solche aufweisen, fehlten. Das
Wetter war im Gegenteil ausgesprochen unbeständig, so daß der Monat
wenigstens im Westen des Landes den Eindruck eines regnerischen hinter-
ließ, obgleich die normalen Niederschlagsmengen nicht erreicht wurden;
dagegen war die Niederschlagshänfigkeit etwas größer. Die Bewölkung

war etwas stärker als im Mittel. (Schluß folgt.)

' '—

Mitteilungen.

Einige Beobachtungen über Kreuzschnabel-Frasj.
Vor meinem Zimmerfenster an der Merkurstraße in Zürich stehen

zwei haushohe Fichten, von denen eine dieses Jahr eine besonders reiche

Zapfenprvduktion zeigt/'

5 Ich schätze die Zapfcnzahl auf etwa 700; rechnen wir per Zapfen 100 Samen

(was niedrig taxiert ist!) so kommt auf diese» Baum eine Produktion von 70,000
Samen, was bei einer erfahrungsgcmäßen Sämlingsproduktion von 20—25 °/<> (be»

Aussaat im Freien) eine Nachkommenschaft von 11,000 Sämlingen bedeutet; da im

Durchschnitt alle 5 Jahre eine solche Vollernte erreicht wird, und die Fichte etwa vom
1V. bis zum 100. Jahre normale Samenproduktion zeigt, so kann ein Baum unter
günstigen Verhältnissen eine Gcsamtnachkommenschaft von 230,000 Sämlingen produzieren.
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Als ich nach achttägiger Abwesenheit am verflossenen August wieder
nach Hause kam, fand ich zu meinem Erstaunen neben den geschlossenen,

noch grünen Zapfen eine Menge brauner mit gesträubten Schuppen, der
Samen beraubt, an der Fichte hängeiu Bald entdeckte ich die Übeltäter:
Es waren mehrere Kreuzschnäbel (Uoxia eurviraat.ru, nach freundlicher
Bestimmung durch Herrn Präparator Nägcli), welche eifrig die grünen

Zapfen bearbeiteten. Ich
konnte von meinem Fenster
aus mit dem Feldstecher

stundenlang das Gcbahren
der gierigen Samenräuber
beobachten ; sie ließen sich

nicht im geringsten durch
die Anwesenheit von Beob-
achtern, selbst nicht durch
lautes Sprechen stören.
Es waren drei graugrüne
Tiere mit relativ schwach

übereinandcrgreifendcm
Schnabel, also wohl Weib-
chen oder Junge; das Männ-
chcu ist rot.

Die Art und Weise

ihres Angriffes ans die

Zapfen stimmte durchaus
nicht überein mit der au-
schaulichen Darstellung, wie
sie z. B. Brehm gibt: nach

ihm wird der Zapfen zuerst
abgebissen und dann auf
einen Ast abgelegt, mit der

einen Klaue festgehalten
und mit dem Schnabel
bearbeitet.

Meine Vögel aber
arbeiteten stets an den

hängenden Zapfen, ohne sie abzubeißen. Sie hingen sich mit gespreizten
Beinen an die Zapfen, entweder in querer Stellung oder den Kopf nach

unten, griffen mit ihren starken Schnäbeln unter die noch fest anliegenden
Schuppen, hebelten dieselben in die Höhe und holten den Samen heraus.
Ich überzeugte mich durch Untersuchung zahlreicher Zapfen, daß die

Samen in noch völlig geschlossenen und noch grünen Zapfen (die Fichten
gehören zur grünzapfigen Form) schon reif sind: das Nährgewebe ist

Fig. 1. Unreife grüne Fichtenzapfen. Anfangs August
von Kreuzschnäbeln angefressen; die zurückgelnochcnen

(nicht gespaltenen) Schuppen sind brauugcfärbt und

schließen sich bei Befeuchtung nicht. Alle Zapfen
im ausgetrockneten Zustande photograpstiert.
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fest und der Kcimling fertig ausgebildet, nur die Schale nvch relativ
weich. Ein svlcher frischer Same stellt wvhl einen besondern Leckerbissen

für den Vogel dar, und so erweisen sich alle Schutzmittel machtlos: das

feste Zusammenschließen der Schuppen, die starke Dnrchtränkung mit
Harz hindern die kräftigen Kreuzschnäbel nicht, unter den Samen eine

furchtbare Verheerung anzurichten: ich fand unter den beiden Fichten
nicht weniger als 175 von Vögeln bearbeitete Zapfen, und hangen gcblie-
beim, angefressene noch mindestens 100, so daß von den 700 Zapfen
meines Baumes mindestens 500 bearbeitet worden sind,

Bon Zeit zu Zeit wird dem Vogel die Verharzung seines Schnabels
unbequem -, dann hüpft
er auf einen kräftigen
Fichtenast und putzt
seinen Schnabel ener-
gisch an den struppi-

gen Nadclbüschcn ab,

um dann wieder ans
Werk zu gehen. Um
das reiche Tierleben,
das die Fichte um-
schwärmt, kümmert er
sich nicht: die zahl-
reichen summenden

Bienen, welche dem

Honig der Blattläuse
nachstellen, läßt er

ungeschoren, ebenso die

Spatzen und Buch-
sinken, welche das Ge-

zweige emsig nach

Eßbarem absuchen.

Daß der Kreuz-
schnnbel auch an un-
reife und grüne Zapfen
geht, finde ich in der

Literatur nirgends
erwähnt. Das „Fraß-
bild" weicht auch von dem gewöhnlichen ab: während sonst die vom Kreuz-
schnabel bearbeiteten Zapfen eiue Läugssvaltuug der Schuppen zeigen, sind die

letztern hier nur gelockert und zurückgcbrochen, so daß der Vogel den Samen

darunter hervorholen kann. Dabei bleibt der Samenflügel an der Schuppe sitzen.

Die mit dem Auflockern und Zurückbiegeu der Schuppe verbundene

Verletzung scheint das Austrocknen der Schuppen so zu beschleunigen,

Fig, 2. Von einem Kreuzschnabelmännchcn abgebissene und

bearbeitete reise braune Fichtenzapfen «Ende Dezember)
1 und 2 in gut getrocknet cm Zustand: die verletzten längs-

gespaltenen Schuppen schlagen sich beim austrocknen nach

abwärts zurück, Zapfen Nr, 3 sah trocken aus wie Nr, 2:
er ist fast vollständig bearbeitet, 0r ist hier in feuchten?
Zustand photographiert; die gespaltenen Schuppen haben

sich wieder fest zusammengelegt. — Phot, (5, Schröter,
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daß sie sehr rasch ihre grüne Farbe und ihre fleischige Konsistenz ver-
lieren und unter Einkrümmung der Ränder zu einem braunen, trockenen
Gebilde einschrumpfen. Ein vom Kreuzschnabel seiner sämtlichen Samen
beraubter, unreif gewesener Zapfen zeigt demnach ein struppiges Aus-
sehen (siehe Fig. 1) und ist leichter als der geschlossene, so daß er nicht
mehr so scharf senkrecht herabhängt, vielmehr nach allen Seiten sich

neigt. Diese Zapfen hängen größtenteils noch jetzt (Ende Dezember)
am Baume.

Die Samenräuber stellten aus unbekannten Gründen nach einigen
Tagen ihren Betrieb ein und blieben bis vor kurzem völlig weg. Am
28. Dezember erschienen aber von neuem ein Paar der interessanten Vögel,
um hinter die nun ganz reifen braunen, aber noch geschlossenen Zapfen
zu gehen. Es war ein ausgewachsenes, schön rotes Männchen mit sehr
stark gekreuztem Schnabel, und ein kleines, grüngranes Tier, also nach

Analogie der im August beobachteten Vögel, ein Weibchen oder ein

Junges, mit viel schwächerem, kaum gekreuztem Schnabel. Das Männchen
arbeitete jetzt in der Art und Weise, wie sie gewöhnlich für den Kreuz-
schnabel angegeben wird: es biß den Zapfenstiel nicht ohne kräftige Au-
streuguug durch, bis er völlig gelost war ; es hielt aber geschickt den

abgelösten schweren Zapfen, ohne ihn herunterfallen zu lassen, im
Schnabel und zog ihn auf die Oberfläche des Astes. Dort hielt es ihn
mit einem Fuße fest und hebelte nun den Samen heraus.

Das kleinere Tier dagegen kniff die Zapfen nicht ab, sondern be-
arbeitete sie am Baum, wie oben beschrieben.

Wir haben also zweierlei Fraßbilder des Kreuzschnabels: einerseits
die quer zurückgebrochenen Schuppen an unreifen Zapfen durch

Männchen, Weibchen (und Junge?) erzeugt, an reifen Zapfen nur
durch Weibchen (Junge?) (bei letztern durch Fraß am hängen bleibenden

Zapfen), und anderseits längsgespaltenc Schuppen, durch Männchen am
reifen, abgebissenen Zapfen erzeugt. Die zerzausten unreifen und reifen
Zapfen lassen sich leicht unterscheiden: die unreif zerfressenen haben nicht
die Fähigkeit, ihre zurückgebrochenen Schuppen wieder zu schließen, während
die beiden Hälften der längsgespaltenen Schuppen sich bei nassem Wetter
oder am feuchten Boden wieder schließen (siehe Fig. 2).

Soweit reichen meine eigenen Beobachtungen. Ergänzend möge noch

hinzugefügt werden, daß aus einer Zusammenstellung von Dr. Fisch er-
Sigwart hervorgeht (publiziert in den Verhandlungen der schweizerischen

naturforschenden Gesellschaft bei ihrer Versammlung in Lausanne 1969,
erschienen 1910 in Basel), daß es sich hier um eine ausgebreitete Kreuz-
s chnabel-J nvasion aus dem Norden handelt, die sich südlich
bis nach Oberitalien erstreckte. Vielfach traten diese interessanten

„Zigeuner" an Orten auf, wo man sie bisher noch nie beobachtet hatte;
sie fraßen an Fichten, an Vieea alba, ?lims strobus und I-arix saropsea



— 63 —

(so auf dem Zürichberg beim Waldhaus Dolder, wo ich den Vogel an
der Arbeit sah), und traten vielfach auch als Insektenfresser auf, indem
sie von den Zwetschgenbäumen die dieses Jahr besonders häufigen grünen
Zwetschgenblattläuse (Hzmlosperus pruui) als besondere Leckerbissen eifrig
ablasen (so in Birmenstorf, Kt, Zürich, in Bern, Sempnch, Ölten, vgl.
„Ornithol. Beobachter" 1916, Nr. 1).

Jorstl'iche WerchvicHten.

Kantone.
LèkN. Herr Gottfried Zürcher, Oberförster des Forstkreises

Emmental, in Sumiswald, ist mit Ende des abgelaufenen Jahres von
seiner Stelle zurückgetreten. Ein heimtückisches Leiden, das ihn in der

Vollkraft seiner Jahre unversehens ergriffen hat, verhindert ihn zum all-
gemeinen aufrichtigen Bedauern seines Amtes weiter zu walten.

Seit 1887 dem VI. bernischen Forstkreise vorstehend, hat sich Hr.
Zürcher während dieser Zeit in rastloser, erfolgreicher Tätigkeit so hohe

Verdienste erworben, daß es wohl angezeigt erscheint, derselben anläßlich
seines Rücktrittes mit einigen Worten anerkennend zu gedenken.

So eminente Bedeutung geordneten forstlichen Zuständen in dein

von zahlreichen tief eingeschnittenen und stark geschiebeführendcn Wild-
wassern durchzogenen Emmental zukommt, so große Schwierigkeiten stellten
sich früher dem Bestreben entgegen, in jenem Landesteil solchen Zuständen

Eingang zu verschaffen. Ein Haupthindernis liegt in den Besitzverhält-
nissen. Weit über si/s des Waldareals befinden sich nämlich in Privat-
Händen und die Privatschutzwaldungen machen nicht weniger als 9100 Im

aus. Mit vollem Recht erblickte daher Hr. Zürcher eine seiner vornehmsten
Aufgaben in der Durchführung einer richtigen Forstpolizei in den Privat-
schutzwaldungen. Er widmete sich ihr mit unermüdlichem Eifer und sel-

tener Ausdauer, aber auch mit ganzem Erfolg, den ihm ein scharfer,
stets richtig die Hauptsache erfassender Blick, ein gründliches, durch fleißiges
Studium und langjährige eigene Beobachtung ergänztes Wissen, sowie ein

hervorragendes praktisches Geschick sicherten. Sie ermöglichten ihm, neben

den sorstpolitischen Interessen auch den Bedürfnissen der Waldbesitzer an-
gemessen Rechnung zu tragen und die Ansprüche der Forst- und Land-
Wirtschaft nach Tunlichkeit miteinander auszugleichen. Allerdings kam ihm
dabei seine genaue Lokalkenntnis vortrefflich zu statten, denu als gebür-
tiger Trüber und auf Richisberg bei Ursenbach, wo sein Vater Groß-
grundbesitzer war, aufgewachsen, hatte sich dem jungen Mann beste
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